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Ueber einigepraktische,mit der Anilinfarben-Fabrikation
zusammenhängendeFragen.

Von Dr. P. Bolley.

l) Die Rolle der Arseusäure bei Erzeugung des Ani-

linroth. —k- Obgleich die Mittel, deren die Industrie sich zur Dar-

stellung des Auilinroth bedient, sännutlichdarauf hindeuten, daß

(wahrscheinlichneben anderen Vorgängen)die Umwandlung des Ani-

lius in das rothe Pigment aus einer Oxydation, beziehungsweise
Wasserstoffentziehung,beruht, Und diese Annahme eine direkte Bestä-
tigung erfährt durch die Beobachtung, daß Quecksilbersalze,die man

nach dem Vorgang von Gerber-Keller anwendet,« theilweise zu
metallischemQuecksilber werden, hat dieselbe doch ein-en Widerspruch
in den Mittheilnngen der Hirten Persoz, de Luynes und

Salv etati) erfahren.
Nicht sowohl um eine veraltete, wie mir vorkommt durch das seit-

herige Stillschweigen der Chemiker entschiedene Frage auszufrischen,
als im Hinblickauf die Quantitäteu Arseusäure die zur Anilinroth-
bereituug nöthigsind- habe ich in meinem Laboratorium über diesen
Gegenstand arbeiten lassen.

a) Hr. Hannes aus Weiel mischte nach der Vorschrift von»
Girard und Dekaiketh 50 Gramme Arsensäure, 50 Gramme

Wasser und 4l,5 Anilin, und ließ diese Körper entsprechende
Zeit und in der nöthigen Temperatur auf einander einwirken.
Er fand nach Abscheidung des Noth dllkch Salzsäure, Versetzen
der noch schwachsanken Lösungmit kohlensauremNatron, Fällen
der Arseusäure durch Lösung von Bittekekdesalz und Salmiak
unter Zusatz von Ammoniak-, Filtrireu nnd Fällen der arsenigen
Säure aus dem angesäuertenFiltrat mit Schwefelwafserstofs,daß
von den 50 Grm. Arsensäure l4,868 Grm. zu akseniger Säure
reduzirt wordenwaren. Die Arsensäure,die zu dem Versuch diente,
war nicht seht scharf getrocknet worden, so daß del Biiieterdenieder-
schlag nicht ganz die Ergänzungder 14,868 Grm. zu 50 Grm.

lieferte.
b) Nach derselben, Leool’schen,Methode wurde von F. Bolley

der Gehalt an ATseUsiiUrennd arseniger Säure in einer Flüssigkeit

lll) Comptes rendus, 1860, t. LI. p. 538; polyt. Journ. Bd. CLIX.
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bestimmt, die aus einer Anilinfarbeufabrik bezogen worden war,

worin das Roth in Sänre gelöstund mit Sodalösung ausgeschieden
worden war. Jn 40 Grm. dieser Flüssigkeit waren 3,370 Grm. Ar-

sensäure und 1,590 arsenige Säure enthalten.

Ehe ich weitere Folgerungen aus obigen Versuchen ziehe, nur

ein kurzes Wort über einen Grund, welcher die Verschiedenheitdieser
Resultate und derjenigen, welche die Herren Persoz, de Luynes
nnd Salvetat erhielten, theilweise erklärt. Diese Ehemiker haben
den Rückstand, der nach Einwirkung der Arsensäure auf das Anilin

blieb, mit lauwarmem Kalkwasser behandelt und so das Fuchsin ent-

fernt. Was nicht gelöstworden, wurde mit Alkohol nnd Aether von

Spuren von «Harz« und violettem Farbstoff »Jndisiu« befreit. Der

Kalkuiederschlag, welcher blieb, in Salsäure gelöstund mit Schwefel-

wasserstoffbehandelt, lieferte unmittelbar keinen Niederschlag, nach

längerer Zeit erst eine weißgelblicheTrübung. Dagegen erhielten sie
darin eine reichliche gelbe Fällung, wenn die chlorwasserstoffsaureLö-

sung mit wässrigekfchwefligerSänre versetzt,gekochtund nun einem

Schwefelwasserstoffgasstromausgesetzt wurde. Jch bin nicht über-

rascht von der Abwesenheit der arsenigeu Säure in dieser Lösung.
Die arsenigsaure Kalkerde ist in namhafter Menge in verschiedenen
Ammoniumsalziösungenlöslich, selbst in arsenigsaurem Ammoniak

,Daß aber Ammoniak bei obiger Reaktion gebildet werde, sowie daß
diese Bildung ein Hinderniß ist für einigermaßengenügendeFällnng
der Arsensänre nnd arsenigen Säure aus den Rückständen,wird unten

sub 4 gezeigt werden.

Aus den angeführtenBestimmungen ergiebt sich, daß in beiden

Fällen nicht einmal ein Drittel vom Gewichte der Arseusänre redu-

zirt worden. Es fragt sich daher, ob die Menge der Arsensäurenicht

vermindert werden könne. Das Verhältuiß vou 12 Arsensäurennd

10 Anilin gründet sieh ohne Zweifel anfdie Annahme, es sei einfach-

arsensaures Anilin herzustellen,da 93 Anilin 115 Arsensäureerstli-
dern. Unten sub 2 wird wahrscheinlich gemacht werden, daß auf Je

ein Aeq. Anilin nur ein Aeq. 0 nöthig zu sein scheint; WHIUmJch
dem oben Gesagtennoch weniger A805 zerlegt wird, als nöthgWare

damit ein Aeq. 0 auf ein Aeq. Anilin abgegeben werde, »soist Nicht

zu vergessen,daß Rohanilin nicht 012H7N ist- sondern Viel Anderes

Unbekanntes enthält.
»

Beschamp sagt in einer seiner Abhandlungen« die Menge des

erhaltenen Fuchsins stehe im Verhältnißzllk Menge Angewandter Ar-

sensäure. Jch habe hierübermehrere Veksllche Anstelleli lassen- UND

fand bei einfacher Verminderung der Arsensiiure, daß auch wenn die



Temperatur nichtüber1600Egesteigertwird, ziemlichviel Anilin ver-
i

dunstet und darum die Ausbeute verringert wird. Bei Mengung von

»z. B. arsensaurem mit kleesaurem Anitin, 10 Gramme Anilin mit

entsprechenden Mengen beider Sänren gesättigtund gemischt, zeigte
sich, daß zwar die Bildung von Fuchsin geringer war als bei Anwen-

dung von nur arsensaurem Anilin, jedoch lange nicht im Verhältniß

zur Verminderung der Arsensäure, und daß in sehr großerMenge
der blauviolette Körper gebildet wurde, von welchem unten sub 3

die Rede sein wird. Es ist sehr gnt möglich,daß bei den so modifi-
zirten Versuchen andere Temperaturen eingehalten werden sollten.
Ich gewann die Ueberzeugung,daß über diesen Punkt in etwas grö-
ßeremMaßstab gearbeitet werden sollte, um sichere Anhaltspunkte
zu gewinnen. Auch wäre zu versuchen, ob sich nicht ein passendes
Asiktinsalz mit zwei Sänren darstellen lasse, wovon die eine Arsen-
sänke ist, weil erwartet werden kann, daß so der abgeschiedeneSauer-

stoff der Arsensäure gleichmäßigerauf das vorhandene Anilin ein-

wirke als in einer Mengung zweier Salze.

2) Das Ammoniak, ein Nebenprodukt bei Erzeugung
des rothen Farbstoffs aus Anilin. —- Sobald die von Hof-
mann aufgestellteFormel für das Rosanilin bekannt worden war,

mußteman der Vermnthnng Raum geben, daß neben dem rothen
Farbstoff ein anderer stickstoffhaltigerKörper gebildet werde. Bringt
man den der Reaktion zu Grunde gelegten Körper nnd den resulti-

·

renden ausgleichen Kohlenstoffgehalt, d. h. vermehrt man das Aequi-
valent des Rosanilins mit Z, das des Anilins mit 10, so erhält man s

10 X 012H7N 0120H70N10 !

3 x C40H19N3- CIZUH57N9

und es bleibt nach der Snbtraktion des einen

vom anderen . . . . . . . HIZN il
d. h. man kann sich vorstellen, es werden aus 10 Aeq. Anilin 1 Aeq.
Ammoniak = NHZ und 3 Aeqnivalente Rosanilin gebildet und

gleichzeitig 10 Atome Wasserstoff in Wasser, oder bei Anwendung
von HCI in Chlorwasserstoff verwandelt austreten. Es ist mir ver-

fchiedenemale der Ammoniakgeruch aufgefallen, der sichin Anilinroth-
fabriken ergiebt beim Einlaufenlassen der Sodalösungin die kochende
saure-Flüssigkeit,die den Farbstoff und die beiden Arsensänrenent- ;

hält. Daß sich hierbei nicht alles Ammoniak entwickeln kann, weil
man weder großenUeberschuß von Sodalösnng zusetzt, noch weiter

erhitzt, wenn der Zusatz erfolgt ist, ist begreiflich. Jch habe mir von

diesen Salzlöfungeu, die nach der Farbstoffabscheidungblieben, eine

gewisseQuantität verschafftund sie anf Ammoniakgehaltuntersuchen
«

lassen. F. Bolleh erhielt folgendes Ergebniß:
Ein Liter der Lösungwurde mit etwas Kalkmilch und Aetzna-

tron versetztin einen geräumigenKolben gebracht und erhitzt. Die

Röhre, durch welche die Dämpfe entwichen, wurde in eine Vorlage
geleitet, in welcher sich 100 K. E. Normalschwefelfäurebefanden.
Davon wurden nach Beendigung der Destillation gesättigtgefunden:
62,7 K. C. Eine vor dem Titriren der Flüssigkeitweggenommene
und eingedampfte Menge derselben ließ einen Salzrückstand,der sich
als schwefelsaures Ammoniak erwies. Jn einem Liter dieser Lösung
war nach Obigem 1,0659 Grm. Ammoniak enthalten.

Es konnte hierbei die Frage sich aufwerfen ob dies Ammoniak

nicht vielleicht schon im Anilin, das angewendet worden, enthalten
gewesen, da nach Scheurer-Kestner"s, von mir bestätigterBeobach-
tung, aus Nitrobenzin unter allzuheftiger Einwirng desXEisens
und der EssigsäureBenzol rückgebildetund Ammoniak erzeu«twer-

den kann, das sich dem Anilin beimischt. Jch habe aus derselben Fa-
brik mir von dem gleichen (sranzösischen)Rohanilin verschafft, was

see an die rothen Farbstoffe verarbeitet und nur ganz schwacheSpu-
ren von Ammoniak darin entdecken können·

3) Der sogenannte »harzige« Körper, das Neben-

produktneben dem rothen Farbstoff. — Alle Mittheilnngen
der Chemikernnd Fabrikanten von Anilinfarben stimmen darin über-

ein, daß neben dem «Fnchsin«ein harziger Körper gewonnen werde.

Es ist aber für Manche Folgerungen, die aus dieser Annahme gezo-
gen Werden können- Von·Wichtigkeit,dieselbe näher zu betrachten.
Deshalb ließ ich aus einer Anilinrothfabrikvon der dicktcigigen-
grünbrannen Masse kommen- die sich ausscheidet, wenn das gepul-
Verte- noch mit den SäUkeU des Arsens gemengte rohe Roth mit ver-

dünnter Salzsäure ausgekochtwird, und die man die harzige nennt,
nnd suchte festzustellen,welcher Natur sie fei. Dieselbe enthielt nam-

hafte Mengen von ganz branchbarem Roth, das sich durch wiederhol-
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tes Zerreiben und Auskochen mit-verdünnte: Säure nebst Arsensäure

entfernen ließ. Als die Lösnngennur noch sehr wenig gefärbterschie-
nen, wurde der mit Wasser ausgewaschene Rückstandgut getrocknet

— und mit starkem Alkobol gekocht. Es blieb ein Rückstand, der aus

Sand, etwas schwefelsanrem Kalk, Kohle, Holztheilchen, kurz aus

Vernnreinigungen mechanischerArt bestand, die meist in Folge der

forglosen Aufbewahrungsart dieses werthlosen Arcsscheidungspw-
dukts hineingekommen sein mochten. Die alkoholischeLösung war

schön violett. Seide darin gefärbtwurde dagegen rothgrau. Der

Alkohol wurde abdestillirt, der Rückstandwar braun, hart, spröde, zu
einem schwärzlichenPulver zerreiblich Benin nahm nur sehr wenig

·

bräunlich-rotheMaterie daraus auf; Aetzammoniak war ohne Wir-

kung. Eoneentrirte Schwefelsäurelöste die Masse zu einer braunen,
etwas trüben Flüssigkeit, ließ sie aber bei Verdünnnug mit vielem

Wasser wieder als violettschwarze, lockere Flocken fallen, während
das saure Wasser unschönviolett gefärbtwurde. Diese flockigeMasse
löste sich wiederum mit Zurücklassnngvon wenig Kohle in starkem

-

Weingeist, die Farbe erschien etwas lebhafter als vor der Behandlung
mit Schwefelsäure, lieferte aber ebenfalls nicht hinlänglichfeurige
Nitancen beim Färben. Die Schwefelsäurehatte sehr wenig verkohlt,
die Hanptmasse war ein violetter Farbkörper. Es ist auf den ersten
Blick klar, daß er mit den violetteu Anilin-Pigmenten, ,,Parme«,
,,Pensäe«, ,,Mauve« u. s. w., die man im Handel findet, nicht ver-

wechselt werden darf, von welchen er sich durch etwas geringere Lös-
lichkeit in Alkohol und einen trüben Ton unterscheidet. Ganz ähnliche
Ergebnisse erhielt ich bei mehrfach wiederholten Versuchen mit 5,
10—20 Grin. käuflichemAnilin und Arseusäure. Immer nur wurde

nach dem Filtriren der angesäuertenLösung ein blauvioletter Körper

erhalten, der an Benin fast nichts abgab, in concentrirter Schwefel-
säure sichlösteund durch starkes Verdünnen größtentheilsabgeschieden

I wurde. Auf diesen Körper haben auch andere Chemiker schon auf-
merksam gemacht E. Kopp z. B. unterscheidet dieses noch unvoll-

kommen untersuchte violette Pigment, welches in Begleitung der

Fuchsinbereitnng auftritt, von dem Violett von Perkin und den

übrigendes Handels. Zuweilen war der Körper (wie es übrigens
von Anderen ebenfalls schonbeobachtet wurde, so z. B. von Persoz,
de Luynes und S alvetat)k) völlig blau. Irgend erhebliche Men-

gen eines harzartigen Körpers konnte ich niemals studen. Was

sich von ähnlicher Substanz finden mag, ist höchstensso viel, als in

dem angewandten Anilin vorkommen mag, das bekanntlich gewöhn-
lich etwas bräunlich Theerartiges enthält. Daß bei der Fuchsinberei-
tung andere als roth, violett oder blau gefärbteProdukte (neben

I Ammoniak, wie ich oben bemerkte) erzeugt werden, bezweifleich
s nach den gemachtenErfahrungen Man kann das jedoch zugeben bei

wendung für die violette Substanz wüßte ich vor der Han nicht an-

zugeben, ihre Nüance ist wirklich nicht klar genug. Da sie ch anders

verhält als das gewöhnlicheAnilinviolett, so darf man vielleicht ver-

muthen, es sei kein solches, sondern das entsprechendeProdukt aus

höherenHomologen des Anilins. Ob es sich in Blau nmwandeln

lasse,in ähnlicherWeise wie das Fnchsin, wäre einiger Versuche werth,

die ich vornehmen zu lassen gedenke.

4) Ueber die Mittel, die arsenige und Arsenfäure aus

den flüssigen Rückständen der Fuchsinbereitung wieder

nutzbar zu machen. — GesundheitspolizeilicheRücksichtenvor

Allem, gewißaber auch die Betriebskalkulation lassen es wunschens-

der Reaktion der Ehromsäure, die vielleicht weiter

gehtåEine
Ver-

» werth erscheinen, daß diese Flüssigkeitenin der Fabrik selbstwieder

ihre Verwendung sinden. Es kann viele Lokalitätengeben, an wel-

chen es schwer ist, diesen giftigen Flüssigke·iteneXVIUngefährlichen
Abzug zu verschaffen, und der Verbrauch der Artenlallkeist so groß
in den täglichsich vermehrenden Anilinfarbenfapkikemdaß die Nach-
frage und der Preis sichmöglicherweisebald steigern wird, während

gegenwärtigschon es lohnen wi·l·rde-Wenn Mandieses täglichcent-

nerweise gebrauchte Hilfsmittel durch Regeneknilonans den Abgän-
gen auf nicht zu kostenvollemWege»»1VIeDeFgewinnen könnte.

Man hat vorgeschlagen-den Flusseskeekemdie Kochsalz, arsenig-
saures und arsensaures Natron nnd, Je nachdem sie ungenau gesättigt
sind, eine kleine Menge kohlensauresNatron oder Salzsäure enthal-
ten, einen UeberschnßVVU Kalknellchzuzusetzen,um die Sänren des

Arsens in eine feste Form zU brlngen mid die Flüssigkeitunangefoch-
ten beliebig auslaufen lasseU zll können. Jch habe mich überzeugt,
daß dies, wie ich oben sub 1 bemerkte,ein sehr ungenügendesMittel
fei. Kalkmilch sowohl als Chlorcalcinmlösungmit Kalkmilch in allen

e) PolhtJourn. Bd« CLX. S. 71 und 390.
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möglichenVerhältnissenzu einer solchen Flüssigkeitgebracht, in ge-

wöhnlicherTemperatur gelassen oder gekocht, wird stets bedeutende

Mengen der beiden Arsensäuren, namentlich arsenige, in der Lösung
lassen. Von Gefahrlosmachender Lösung auf diesem Wege ist nicht
die Rede. Sowohl der basisch-arsenigsaure als arsensaure Kalk sind
in einer ganzen Reihe ammoniakalischer und anderer alkalischer Salz-
lösungen,wohl durch wechselseitigeZerlegung,in beträchtlichemMaße
löslich; es sind aber sowohl Ammoniaksalzeals Natronsalze in be-

trächtlicherMenge vorhanden. Das Erzeugen eines solchen Nieder-

schlags zum Zweck der Wiedergewinnung von Arseusäure wäre aber

überhaupt ein Umweg, da man nachher die Säuren doch wieder aus-
zufcheidenhätte.

Nach mancherlei Versuchen, die sämmtlichfür eine Anwendung
im Großen zu zeitraubend nnd kostenvoll sich erwiesen, kam ich zu
der Meinung, es sei immerhin das einfachsteMittel, die Destillation
der mit Salzfäure, oder wenn Chlornatrium darin enthalten ist, der

mit etwas SchwefelsäureversetztenFlüssigkeit. Ueber die Umstände,
unter welchen das Arsen als Chlorarsen zum großen Theil wieder-

gewonnen werden kann, wird, um Wiederholungen zu vermeiden, in

nachfolgender Notiz gesprochen werden Den Rückstandabsolut von

Arsen zu befreien, wird freilich auch auf diesem Wege sich nicht aus-

führen lassen.
sFortsetzung folgt.)

Die Lederfabriknon Bevingtonin Sons, NeckingerMills,
Berinoridsey.(London.)

Die Fabrik verarbeitet leichte Hänte von Schafen, Ziegen, jungen
Kälbern, auch Seehnndsfelle 2e., zu Saffian, Handschuhleder und

dergleichen leichten Ledersorten. Eine besondere Spezialität bilden

noch die mit der Wolle gefärbtenSchaffelle, welche man jetzt so viel-

fach zu Decken in Schlitten, Kutschen ec. benutzt-
Sie ist in Bermondsey, einem Theile von Southwark gelegen

und nicht allzuweit von Londonbridge entfernt, in einem Stadttheil,
der reich an Fabriken, aber auch von einer sehr armen, schmutzigen
Bevölkerung bewohnt ist. Die Ausdehnung der Fabrik ist eine sehr
bedeutende, und der Betrieb ein wahrhaft großartigerzu nennen.

Die sehr bedeutenden Wassermengen,welche die Fabrik verbraucht,
erhält sie durch einen besonderen Kanal von der Themse aus. Dieser
mündet in ein gegrabenes Bassin, das zur Zeit der Flnth gefüllt
wird, während die schmutzigenWasser zur-«Zeit der Ebbe abgelassen
werden. Die bewegende Kraft wird von Dampfmaschinen geliefert.

Die zu Saffianen ic. bestimmten Schaffelle werden zuerst in rei-

nem Wasser aufgeweicht, indem man sie in Gruben einlegt, die mit

Cement ausgemauert sind. Nachdem sie dadurch hinreichend geschmei-
dig gemachtsind, kommen sie in andere, daneben gelegene Gruben-
welche Kalkmilch enthalten. Sie passiren dabei durch immer kalkrei-

chere, wirksamere Flüssigkeiten,bis endlich die Wolle hinreichend ge-
lockert ist, um durch Abzupfen mit der Hand entfernt werden zu kön-

nen. Diese Wolle wird alsdann, um sie vom Kalk nach Möglichkeit
zu befreien, in Waschtrommeln (s. u.) mit vielem reinen Wasser aus-

gewaschen, dann auf Horden getrocknet und als Gerberwolle zu ge-

ringeren Wollgeweben, besonders zu den in England so massenhaft
verbrauchten Wolldecken (B1e111k8ts)verwendet.

Die von der Wolle befreitell Häute werden auf dem Schabebock
ausgestkichen, von den FleischtheilenzBlut De. gereinigt, nnd die un-

nützenTheile durch Abschneidenbeseltigt- worauf sie höchstsorgfältig
ausgewaschen werden. Hierzu dienen ähnlicheWaschtrommeln, wie

sie bei der Bamuwollenbleichereinnd Färberei mit so vielem Erfolge
angewendet werden. Es sind liegendeTrommeln von Holz, von etwa
9« Durchmesserund 3—4« Breite des Kranzes. Sie drehen sich mit

«

ihrer horizontalen Achse in Lagern und werden durch Räderverbin-
dnng voll der Dampfmaschineaus langsam lU Umdkthng versetzt.
Durch Scheidewäudes,die von der Achsenach der Peripherie gehen-
sind sie in 4 Abtheilungengebracht, in die durch Mannlöcherdie

Hänte eingebrachtwerden. Die innere Seite des Kranzes ist mit

Leisten besetzt- Welche die Häute bei der Umdrehung der Trommel
etwas mit in die Höhe.nehmen,worauf sie auf die Scheldewändemit

einem mäßigenSchlage ausfallen, wodurch eine ähnliche-Mechauisch
reinigende Wirkung entsteht- wie durch das Walken des Tuchs oder

das Schlagen der Wäsche.
Oben auf den Kranz der Trommel fließt Wasser ans, das in

l

dünnen Strahlen aus einem querübergehenden,fein durchlöcherten
Rohre heraussprth Der Kranzder Trommel ist ebenso durchlöchert.
Damit aber das Wasserauch möglichstvollständigin das Innere der-
Trommel gelangt, ist der äußere Kranz mit schmalen Leistchen im.

Zickzackbenagelt nnd zwar so, daß die Durchbohrungenin die ein-

springenden Winkel der Zickzacklinienzu liegen kommen. Auf diese-
Art fließt nngeniein wenig Wasser nngenütztüber den Kranz der

Trommel ab· Jn der vorliegenden Fabrik waren 4 solcherWafchräder
vorhanden, die in einem gemeinsamenGerinne lagen, in welchem das

schiuutzigeWasser abfloß. Durch eine genügend lange Behandlung
in diesenWaschrädernwird der Kalk auf das vollständigsteausge-
waschen, und die Felle somit auf das Beste zum Gerben vorbereitet.

Dies geschieht,um die helle reine Farbe des Leders nach Möglichkeit
zu schonen, weil es sonst unmöglichwäre, darauf reine und schöne
Farben zu erzielen, mit Sumach und zwar auf folgende sinnreiche
Art und Weise.

Die einzelnenHäute werden zu Beuteln zusannnengenäht,in die

mau, bevor man sie schließt, Sumachpulver hineinbringt. Diese so
erhaltenen Säcke werden nun in großeKesselgeworfen, die im Boden

versenle angebracht und smit mehr oder weniger starker, klarer Su-

machbxüheangefülltsinds Es schien mir, als ob man auch die Tem-

peratur der Flüssigkeit etwas über die Luftwärme, vielleicht bis auf
30——36«0C· erhöht hätte. Jn diesen Kesseln von vielleicht 12«

Durchmesserwerden nun die Beutel durch hin- nnd hergehendeRühr-
arme bewegt. Theilweise nntergetaucht, steigensie wieder zur Höhe,
um auf's Neue zu verschwindennnd werden so auf das Gleichmäßigste
von außenund innen durchgegerbt. Dies wird wesentlich dadurchsbe-
fördert, daß 4 solcher Gerbekesselvorhanden sind, die mit immer stär-
kerer Sumachbrühe gefüllt werden« Die Häutebentel kommen zuerst
in die schwächsteLösung,verweilen darin 4 Stunden, kommen dann

in die folgende stärkereBrühe, wo sie eben so lange verweilen u. s. w.,

bis endlich in der letzten stärkstenBrühe die Gerbung vollendet wird.

Die Beutel werden dann aufgetrennt, der Sumach herausgenommen
und zur Bereitung schwacherGerbebrühen benutzt; die Häute dann

ausgefpült, ausgestrichen und an der Luft getrocknet. Die zugerich-
teten Blößen werden auf diese Art in 24 Stunden in fertiges Leder
verwandelt.

Nach dem Trocknen folgt noch das sogenannte Ausfalzen, wozu
das Leder über einen Holzbockgehangenund mit einer Art stumpfem
Spaten ansgesirichenwird.

«

Nur selten wird dieses Leder ungefärbt angewendet. Man kann

es durch das Sonnenlicht im feuchtenZustande oberslächlichbleichen,
doch glaube ich kaum, daß zu dieser Operation London der geeignete
Ort ist.

Die überwiegendeMenge dieser Ledersorten wird gefärbt. Dies

geschiehtmit Orseille, Safran, in neuerer Zeit auch vielfach mit den

Anilinfarben und zwar durch einfaches Durcharbeiten in sehr flachen
Färbekufen,die mit der durch Dampf erwärmten Brühe gefülltsind-
Die Temperatur darf hierbei 40——450C.kaum aufMomente überstei-
gen, indem dieses Leder sich sonst leicht in Leimsubstauzumwandelt,

zusammenschrumpstund ganz brüchigwird. Der Arbeiter, der die

Leder in der Farbebrühemit seinen Händen durcharbeitet, hat schon
das richtige Gefühl, nni die Flüssigkeitnicht zu warni anzuwenden.
Nach dem Färben folgt wiederum ein sorgfältiges Auswaschen und

Trocknen.

Sehr wichtig sind die nun folgenden Operationen des Appreti-
rens. Glatte Saffiane, die nur genügendenGlanz erhalten sollen,
werden mit etwas feinem Baumöl eingeriebenund dann mittelst eines

Glättsteins, der mit der Hand geführtwird, geglättet. Sollen die

Leder feine Furchen zeigen, so werden sie mittelst einer Maschine be-

handelt, die folgendermaßenkonstruirt ist. Auf einer horizontal ge-

lagerten Achsesind 4 Arme befestigt, die ein Kreuz bilden; eben so

gut könnten natürlich auch 6 und mehr solcherArme angewendetwer-

den. An den Enden dieser Arme sitzenRollen von hartem Holze- die

schwachgerieft sind. Das Leder liegt auf einer etwas elastischenlin-
terlage und wird nun, sobald das Kreuz in Drehung versetztWITPs
von den gerieften Holzrollengetroffen. Jndem man dasselbeallmalig
fortschiebt,wird es auf seiner ganzen OberflächegleichmäßiggerkchL
Auch gekreuzteLinien werden als Verzierung angewendetspHierbei
werden meist 2 Arten Rollen angewendet, von denen die eine etwas

feiner gefurcht ist. Man bearbeitet dann das Lederzuerst mit den

gröbergefurchten Rollen in der einen, mit den feinergefukchteuin

der anderen Richtung, wodurch dann die kleinen spitzenRanten

entstehen, mit denen das Leder bedeckt ist.



Die Portemonnaies zeigen häusig auf ihren Ledertheilen tiefere,
parallel laufende Furchen. Diese werden gleich auf den ganzen Häu-
ten angebracht. Man legt das fertig appretirte Leder auf eine große

langsam sich drehende Holzwalze. Darüber läuft eine gerade Stange
hin, auf der ein kleiner Support verschoben werden kann, der eine

oder mehrere drehbare Metallscheibenmit zugeschärftemRande trägt.
Jndem man diese Scheiben auf dem Leder ruhen läßt und die unten

liegende Walze umdreht, werden dem Leder die entsprechenden Furchen
eingedrückt.Nach jeder Umdrehnngwird der Support gehoben und

unt den entsprechenden Abstand verschoben.
«

Die Handschtihleder- wozu man Smyrnaer Ziegenfelle, indessen
auch andere dünne Häute verwendet, werden mit Eigelb, Alaun, Koch-

'

salz und Mehl gegerbt. Das abfallende Eiweiß dient zum nachträg-
lichen Glaziren. Die sogenannten dänischenLeder werden mit Wei-

densrinde lohgaar gemacht, alsdann aber nachträglichverdünnt, indem

man sie im trocknen Zustande über einen Bock hängt und auf der

Fleischseitemit einem scharfen spatenartigen Eisen rauh macht, als-

dann aber mittelst einer runden Stahlscheibe bearbeitet, die iu der

Mitte ein Loch zum Anfassen hat. Die Peripherie ist scharf zuge-
schliffen; sie wird alsdann mit einem glatten Stahl gestrichen, um

die Schneide umzulegenund soeinen Grat hervorzubringen, der nun

schneidendwirkt Dickere Felle werden auch im Zustande der nassen
Blößen, d. h. nachdem die Haare herunter sind, gespalten. Man spannt
sie in die Furche einer Holzrolle durch Einlegen einer passendenLeistt
ein, schlägtsie dann darum herum und rückt nun die Rolle unter ein

ungemein scharses Messer, das durch die Maschine sehr rasch hin- und

hergezogen wird. Die Klinge des Messers steht senkrecht mit der

Schneide nach unten. Es greift zuerst in der Mittellinie der Haut
an. Die Narbenseitewird auf der Holzrolle aufgewunden. Die ab-

geschnittene, ungleichmäßigstarke Fleischseite wird zwischen dem

Messer und einer Unterlage nach der anderen Seite hervorgezogen.
'

Jst die Hälfte der Haut gespalten, wird mit der anderen auf gleiche
Weise verfahren.

Auch Seehnndshäute mit nnd ohne Haare werden in der Ber-

moudseyer Fabrik gaar gemacht. Die schwarzen Glanzleder werden

wie gewöhnlichlohgaar gemacht und dann mit der meist dunkelschwar-
zeu, glänzendenSchicht bedeckt. Es ist dies ein Gemisch von sehr
stark eingekochtemLeiuölfirniß,Kienrußund etwas Judigo oder Ber-

linerblau. Dieses Gemisch wird auf die auf einer glatten Holztafel
ausgebreiteten Leder mit Bürsten aufgetragen und mit den Händen

eingerieben. Das dazu bestimmte Lokal ist stark erwärmt, so daß die

Arbeiter darin mit nacktem Oberkörper arbeiten. Nach dem Einreiben

des Firnißüberzugsgelangen die Leder in eine ziemlichstark geheizte
Kammer, worin das Leinöl austrocknet. Um einen gleichmäßigen
Ueberng zu erlangen mußdiese Operation3—4mal wiederholt wer-

den. Zuletzt wird wahrscheinlich noch ein spirituöserLack ausgetra-
gen, um den höchstenGlanz zu erzielen.

Endlich das Färben der Schaffelle mit der Wolle erfordert große
Geschicklichkeitund eine besonders sorgfältigeBehandlung, damit die

Wolle nicht gelockert und angegriffen wird. Es werden vorzugsweise
die Felle der englischen Schafe mit langer feiner Kammwolle ange-
wendet. Man weicht dieselben ein, wäschtsehr sorgfältig,nöthigen-
falls mit Schmierseife, um jede Spur von Wollschweiß,Schmutz re.

zu beseitigen, reinigt dann auch die Fleischseite durch Ausstreichen,
Abschneiden u. s. w. von anhängendenHäuten, Blut u. s. w. und

schreitet nun zum Gerben, indem man ein Gemisch von Alaun, Koch-

salz und Mehl (vielleicht auch etwas Oel oder Fett) auf der Fleisch-
seite einreibt, dann die Felle, mit je zwei Fleischseiten auf eirichnden
zusammenlegtund auf Hausen setzt. Man darf die dabei eintretende.
Temperaturerhöhungja nicht zu hoch steigen lassen, setzt daher die

Haner bald um und wiederholt dies, bis die Gerbnng erreicht ist.
Diese ist immerhin nur eine Alaungaare, und das Leder würde beim

Einbringenin heißesWasser theilweise wieder zerstörtund vielleicht

gar in Letmsnbstanzumgewandelt werden. Es darf daher die Färbe-
flotte für die Welle, die, um hinreichend helle Farbentöne zu erhal-
ten, ziemlichwarm angewendet werden muß, mit dem eigentlichen
Leder nicht in Beruhknng kommen. Man spannt daher die gegerbten
Felle mittelst Bindfaden in einem hölzernenRahmen ein, der nun

mit der Wolle nach Unten hisngennmittelst eines Stricks nnd Rolle

emporgezogen nnd Iangsam III die Fätbeflottehinabgelassenwird, die

in einem höchstens4 Zoll tiefens länglichviereckigenKasten enthal-
ten ist. Jndem man auf diese Akt nnr die Spitzen der Wollhaare
färbt, erhält man ungemeinschönePsddnkte Die Farben sind unge-
mein glänzend,meist Theerfarben, aber freilichauch wenig haltbar.
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Aus den beim Zuschneiden der Decken erhaltenen Abfällen werden

die bekannten Lampeuteller 2c. gefertigt. Nach dem Farben folgt ein

sorgfältigesAuswascheu, natürlich unter ähnlichen Versichtsmaßre-

gelu, das Trocknen an der Luft und endlich ein gründlichesAus-

klopfen, um die Wollhaare zu trennen und anhaftenden Schmutz und

Staub zu beseitigen.
Jch ergreife hier die Gelegenheit,um dem liebenswürdigenEigen-

thümer der betreffenden Fabrik für die freundlicheErlaubniß der Be-

sichtignng und sachgemäßeErläuterungder Prozessemeinen besten
Dank zu sagen. lBresL Gew. BL)

Erfahrungenmit Mahemaschinen.
Sie wünschten genauere Mittheiluug über von mir mit Mähe-

maschinen angestellte Versuche nnd meine daraus gewonnenen Erfah-
-rungen

— ich bin hierzu mit Vergnügenbereit! —

Ohne der deutschenMechanik einen Vorwurf machen zu wollen,

muß ich doch bemerken, daß dieselbe im landwirthschaftlichen Maschi-
- nenbau bis jetzt leider bei Weitem nicht so Großartiges und Gedie-

genes geleistet bat, wie in anderen Zweigen ihrer ThätigkeitzBeweis

hiefür ist, daß fast alle unsere landwirthschaftlichen Maschinen, exclu-
sive der Hohenheimer Pflüge und einiger Ackergeräthe,selbst die

Mähemaschinennicht ausgenommen, nur Nachahmungen amerikani-

scher oder englischerGeräthe sind. Es ist bei diesem Umstande ein

schlechterTrost, daß auch die Franzosen in gleicher Lage sich mit uns

besinden. Meine Erfahrungen über Mähemaschinenbegann ich in der

Zeit unserer ersten Ausstellung im Jahre 1854 im Glaspalaste zu

München zu sammeln, bei welcher Gelegenheit Mäheproben auf dem

Staatsgut zu Schleißheim stattfanden. Fast möchte ich sagen, daß
jene Versuche es waren, welche in Folge ihrer ungünstigenResultate
der Fabrikation in Deutschland, einen kleinen Halt geboten; denn

erst seit den letzten drei Jahren tauchen wieder Nachahmungen der

Allen’schenund Woodschen Mähemaschinenauf, da man mit jeder
dieser neuen Erfahrungen glaubte, das Problem gelöstzu sehen und

thätig war, nach diesen neuen Lehrern zu bauen, ohne sichwesentliche
Aenderungen zu erlauben. —

.

Was meine Versuche seit den letzten zwei Jahren betrifft, so be-

schränktensich dieselben auf die Wood’scheMaschine, welcher ich wegen
ihrer zwei Triebräder nnd dem sichereren Gang vor der Allenschen
den Vorzug gebe.

Der erste Versuchgeschahmit einem atnerikanischen Original nach
Wood, auf einer künstlichangelegten Wiese, wo solchedie fast regel-
mäßig stehenden Halme des etwas überreifen fra"·nzösisd!elnttndeng-

lischen Raygrases, welches den Messern den nöthigenWiderxarrdbot,

ausgezeichnet, wie es mit der Sense nie auszuführenge esen sein
möchte, abmähte.— Ebenso zeichnetesich die Maschine auf einem

mittelmäßigen, nicht dichten Kleebestand durch vortreffliche Arbeit

aus. — Beim Grummetmähenzeigte sich aber das Gegentheil auf
einer Wiese, deren feine weiche Gräser keinen genügendenWiderstand
boten, so daß selbst bei ganz scharfen Messern eine nur schlechte
Arbeit geliefert wurde. Auf einer zweiten Wiese mit etwas kräftige-
rem Grummet zeigte sich ein neuer Uebelstand, die Wiese war nicht
von Steinen befreit, es wurden daher die Messer schnellschaktigund

es zerbrachen überdies die gußeiseruenFinger. —-

«

Dem ganzen Ergebnißzufolge kann man daher allEilpkeskhetn»Die

Maschine ist im Allgemeinen gut, denn die Veksnchemit weichem
Grummet und auf der von Steinen nicht besteiteu Wlele können nicht
als maßgebendbetrachtet werden« —-—

—«f Ich mußtedemnach nichts

Besseres zu thun, als den Winter über genau das amerikanischeOri-

ginal nachbauen zu lassen, nur ließ ich Die Finger daran ganz von

Schtniedeeisenfertigen. —- Drei erlnplakeVDU diesen Maschinen
sollten beim Beginn des nächstenFchnlttesdllkchExperimente unsere
Landwitthe zur Nachahmung anellekn Eln Versuchmit einer der

neuen Maschinen fiel bei nicht dlchtem Graswuchsund bei Klee ziem-
lich gut aus, der Besitzer- Baron S»tkahlettl)eitn,mähetedamit auch
später Hafer nnd Gekste sur Zufriedenheit— Bei sehr üppigem
Graswnchs aber an beSUllteIFWiesenverstopfte sich eine zweite
Maschine obiger Art bald-undes nußlangder Versuch der Art,s daß
die Mähermit ihren Sensen zU Hllfe kommen mußten. —- Während
wir mit allerlei Verbesserungendntch Hrn Mechaniker Hoffmann he-

schäftigt waren, kamenmittlerweile die von mir aus Berlin und

Brandenburg verschriebenenMähemaschinenan. deren Vorzügedurch
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die großartigsteuAnzeigen und Reklamen in den Zeitungen scheinbar
keinen Zweifel übrig ließen, indem ich es ja gedruckt schwarz auf
weiß vor mir hatte, daß dem Brandenburger das Problem vollstän-
dig zu lösen gelungen war. Diese Maschine sollte ohne Anstrengung
der Pferde, quantitativ und qualitativ ganz Erstaunliches leisten, ja
sogar beim Umlenken auf der Stelle ganz scharfe Ecken abschneiden.
—- Die Berliner Mähemaschinesollte ebenfalls, alle Hindernisse be-

seitigend, durch und über Maulwurfhügel, Steine und Abfälle des

Wiesendüngersungehindert passiren. —- Die Maschinen kamen in

München an und ich muß gestehen, sie waren beide dein Anschein nach
fest und solid gearbeitet, eine der andern ganz zum Verwechseln ähn-
lich, obgleich von verschiedenen Meistern und beide waren auf’s Haar
der Woodschen Maschine uachgebaut, denn wenn auch die Messer an-

geschraubt oder vernietet, die gußeiserneuFinger mit eisernen kleinen

Kappen versehen waren nnd der hölzerneSitz des Führers statt, wie

PL

i ,-

ten. — Meine Maschinenführer,die schon ihre versprocheneu Procente
in der Tasche wähnteu, wurden aber bald bitter enttäuscht, indem sie
alsbald alle fünf Schritte die veistopfteiiMaschinenausräuiuen muß-
ten. Die stärksten Pferde waren zu schwach, diese Arbeit

auszuhalteu, auch mußte man, bei noch größerer Anstrengung,
das Zerbrechen der Maschine befürchten. So vergingen zwei Tage
mit Versuchen ohne jedes Resultat, bis Niemand mehr seine
Pferde zu solcher Quälerei hergeben wollte. Ju Augsburg
war ich am zweiten Tage selbst zugegen nnd ordnete die Heimkehr
ohne Sieg an. — Von der zweiten Maschine kamen bald darauf
gleiche Hiobsposten und so stehen die theueren Maschinen bis heute
ohne weitere Benutzung bei mir auf Lager. Jch halte mich verpflich-
tet, Anderen zur Warnung diese Thatsachen hier mitzutheilen. —- —

Es sei mir aber zugleich erlaubt, mich über die gegenwärtigeKon-

struktion der Mähemaschinen,welche eine brennende Frage der Gegen-
wart der Landwirthschaft berührt, des Näheren kurz auszusprechen.
Die Hauptschwierigkeitnnd der große Fehler warum die Miche-
maschinen einen so schwerenGang haben und nur mit äußersterAn-

strengung und bei sehr raschem Schritt der Pferde selbst bei

ganz mittelmäßigemGraswuchszu mähen im Stande sind, besteht
meiner-Erfahrung gemäßdarin:

l) Hat der Zahnkranz im Innern der Fahrräder, von wo die

Hauptbewegung ausgeht, bei der Woodschen Maschine einen zu klei-

nen Durchmesser-
2) Die Vorrichtuug, wodurch vom Excentrienm ausgehend eine

gerade Stange auf die Messerin schiefer Richtung wirkt, ist mit so
großerReibung verbunden, daß z. B. bei noch so fleißigemSchmieren
sich Feilspähne(Eisengut)erzeugen.

Was den ersten Umstand anbelangt, so hat Burgeß und Key
gleichfalls diesen Uebelstand gefunden und wir haben-auf der Lon-

doner Ausstellung gesehen,daß derselbe bei

i« seinen neueren Maschinen den Zahnkranz in

die Fahrradfelgen verlegte, nnd dadurch eine

»-
X

««

,-
i

., Mlczj größereTriebkrast hervorbrachte-;«denn,ist

K die Maschine einmal im Gange, so wirken

l
W »W«Wi· - die zweiFahrräder fast ähnlichwie Schwung-

--asas--siisss-IIII«Ists-Istsltss--s----«--s-sss»-ss--ss»s»zz·szgsszss«·«
räder. Auch andere Fabrikanten Englands

Das großeRad hat 100 Zähne- derkleine Trieb dazu 14 Zähne. Wenn daher das große
Rad 1 Umgang macht- sp Macht dle AchseA = P - 7V7 Umdrehuugen. Die konischen
Räder haben eine Uebersetzungvon 1:4. Daher macht die AchseB = 4 X 777 = 284J7

Umgänge,wenn das Rad einmal umgeht.

bei den englischen Maschinen von Gußeisem hier von Holz mit Ecken
versehen und mit Blech der Art beschlagenist«daß beim ersten Expe-
riment durch Handhabung des Hebels der Führer sich die Hand stark
verwundete —

—, so sind dies doch keine wesentlichenVerbesserungen
oder gctr Eksindungemwie beliebt wird zu nennen. — Jch ließ nun

das Mühen probiren und zwar auf einer Wiese mit ganz dünn stehen-
den Gräsetn- die Maschinen gingen trotz alles Schmierens sehr schwer,
selbst auch dann, wenn man sie leer gehen ließ.

—- Jch rechnete nun

daraus, daß die Maschinen, weil sehr schwergebaut- Mich und nach
leichter gehenwürden und schicktedieselben leichtsinnigerWeise auf
mein Risiko per Eisenbahn mit sachkundigenArbeitern zum Lohn-
mähen, die eine nach Niederbaiern und die andere nach Augsburg, in

Gegenden, wo der Graswuchs im vorigen Jahre ein außerordentlich
günstigerwar. Meine dortigen Freunde freuten sichMähemaschinen
zu erhalten, um so mehr, als die Mäher sehr theueren Lohn verlang-

«IsillllllllllllilllllllllllllklllilillllllllllllliillllliillllllllliiliE:Fq.—d-'--
zc

suchen in größerenFahrrädern eine Verbesse-
rung; ich glaubedemnach,daßdie deutschen
Fabrikanten dies nicht unbeachtet lassen
dürften. Was den zweiten Punkt, das Ex-
eentricum, betrifft, so hat Mechaniker Hofs-
mann in München die starke Reibung durch
eine sinnreicheAbänderunganineiuer Mähe-
maschine in der Weise zu vermeiden gesucht,
daß er vom Exeentricum aus eine kürzere
Stange auf eine Art Balancirhebel, welch’
letzterer au dem Holzgestelle der Maschine
befestigtist, in horizontaler Richtung auf
die Messerwirken läßt«— Eine Zeichnung
hiervon folgt anliegend zur Einsichtnahme
nnd Begutachtung, resp. Nachahmung —

Proben mit dieser neu verbessertenMaschine
fielen bei mittelmäßigemGrasbestand sehr

gut ans. Was die neuen verbesserten Kon-

struktionen und die vielen Abänderungen
der in London ausgestellten Mähemaschinen
von den bedeutendsten Firmen anlangen, so
dürften sie uns ein Beleg dafür sein, daß

Mähemaschineneben so, wie andere Hilfsmaschinen in der Landwirth-
schaft, immer noch einer Vervollkommnungunterliegenmüssen.Wenn

nun schon der Maschinenbauer Alles aufbietet und die größtenOpfer
nicht scheut, um einen Fortschritt zu machen, so bleibt es ebenso auch

Aufgabe des Landwirths seine Wiesen in guten Kulturzustandezu er-

halten und durch Ebnen mit dem Wiesenhobel, durch Reinigung «VVU
Steinen und späteres Walzen die Anwendung von Mäheniafchmell
überhauptzu ermöglichenund für beide Theile einen günstigenloh-
nenden Erfolg zu sichern.

UllltunususnnstnInn-nun
lI

Nachschrift.
» -

Den ausgezeichnetenArtikel Jhres Blattes überMahemaschinew
konstruktionvon E. Perels habe ich mittlerweile mit großemInteresse
verfolgt und daraus ersehen, wie verschiedenunsere Ansichten sind.
— Während Hr· Perels die theoretischenPrinzipien des Drehungs-
punktes der MaschinerechnerischausführlichvkaÜhtt,und sein Haupt-



augenmerk bis jetzt*) nur diesemUebelstande zu begegnen sucht; ha-
ben Sie aus meinem Bericht ganz andere, von Perels unberührte
Uebelstände,der Besprechnng unterzogen gefunden; nämlich die starke
Reibung vom Excentricum auf den Messerbalken,und die vergrößer-
ten Triebräder in ihrer Wirkung. Mögen Ihre Erfahrungen das

Richteramt übernehmen, um einen richtigen Schluß aus beiden An-

sichten zu folgern. Hrn. Petels sleißigesund durchdachtes Eingehen
in das Maschinenwesen ist mir aus dem ersten Heft seines Werkes

bekannt und es ist sehr erfreulich, daß im laudwirtschaftlichen Maschi-
nenbau wieder ein deutschesOrgan sichgefunden hat, wissenschaftliche
Arbeiten zu liefern; ich erwarte mit Sehnsucht das zweite Heft und

bedaure nur, als zu wenig theoretisch gebildet, nicht Mitarbeiter eines

so schönenUnternehmens sein zu können, werde Ihnen jedoch zeit-
weise meine praktischenErfahrungen mitzutheilen mir erlauben.

.Was, auf den Artikel eingehend, den Moment des Drehungs-
winkt-Unterschiedes bei Mähemaschinenmit zweirädrigeroder einrä-

driger Triebkraft betrifft, so geht meine Ansicht dahin, daßHr. Perels
diesemUmstand etwas zu viel Gewicht beilegen möchte,weil

l) der Uebelstand des Seitenzuges bei keiner Mähemaschinenoch
vermieden worden-W so auch nicht bei der Allen’schenund der von

Burgeßund Keh, da der Messerbalkenimmer einen von der Maschine
abstehendenrechten Winkel bildet.

2) Wenn schon durch Anspannvorrichtung die Zugkraft, wie be-
kannt, verlegt werden kann, so spannt man außerdem gewöhnlich
das stärkerePferd auf die Seite des Schneideapparats.

Z) Die feststehendeDeichsel bildet zu dem im rechten Winkel von
der Maschine abstehendenMesserbalkeneinen sehr langen wirksamen
Hebel; da nun die Pferde mit Strang und Aufbaltketten oder Rie-

men am äußerstenEnde dieses Hebels ganz fest angespannt zu wer-

den pflegen, so dürfte in Anbetracht obiger Punkte zusammen genom-,-
men, die Berechnung des Hrn. Perels einige Motivirung erleiden.

4) Der Messerbalken(Schneideapparat) zur Seite nach hinten
liegend, dürfte beziehungsweise des Drehpunktes und der Wider-

standsleistung, gleichfalls nicht vortheilhafter wirken, als wenn der

Apparat mehr nach vornen in den Augen des Führers der Maschine
liegt.

5) Der Widerstand,welcher der Maschine durch dichtes, blätter-
reiches Gras, Unkrautstängel,Getreidesorten entgegengestellt wird,
läßt jede Berechnung des Kraftaufwandes illusorisch erscheinen, weil

zu«abweicheudeVerhältnisseobwalten, unter denen eine Mähemaschine
arbeiten soll; ein Umstand, welcher ein und dieselbeMaschine verschie-
dene Resultate erzielen läßt, und wodurch gerade nicht immer ein

schlechtesResultat der Maschinezur Last fällt.
So viel für heute, entgegen den theoretischenPrinzipien des

Drehungspunktes Ic. te. —- Jch sehe mit Spannung der Fortsetzung
über Hrn. Perels’ Mähemaschinen-Konstruktionentgegen. (Diese Ar-

beit ist mittlerweile vollständigerschienen.) E. L.

(Agron. Zig)

Friedlånder-’sFlachsschwing-Maschine.
Bei der Wichtigkeit, welche die Flachskultur für unser Vaterland

hat, dürfte den LesernJhres gemeinnützigenOrgans damit gedient
sein, wenn Sie deren Aufmerksamkeitanfeine neue Erfindung lenken

wollten, welche der Hebung des Flachsbaues wesentlichen Vorschub
leisten dürfte. X)Wir selbst haben, wie wohl jetzt —- wie Jhnen bekannt sein wird
— in einem anderen Industriezweige nämlich der Jutegarnspinnerei
engagin — in früherenJahren die Flachsbereitung in nicht unbe-
deUteUdem Umfange betrieben. Dabei haben wir die Erfahrung
machen Ujüssewdaß die maschinelleBearbeitung der Flachspflanze,
wie sie bls dahin auf so mannigfache Weise in allen Theilen Euro-

pa’s versucht wurde, theils der damit verbundenen hohen Kosten,
theils der geringenErgiebigkeitder Faser wegen, die Konkurrenz der

Handarbeit namentlich da- wo solche wie in unserer Gegend von d-.--m

kleinen GrundbesitzeleNicht in gehörigenAnschlag gebracht wird, nicht
aushalten konnte- -

Jn neuerer Zeit, wo der Mangel an Baumwolle eine Vermeh-
rung resp. Hebung des Flachsballes höchstnothwendig erscheinen

t-»«k)lDieseNachschrifterfolgte nach dem ersten Drittheil des beregten
r i e s.

") Ausgenommen bei der Bell’sche11Von Croskill
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läßt, sind erneuerte Versuchemit Maschinen zur Flachsbereitung ge-

macht worden, und unter diesen ist Friedländer·s Patent-scutching-
Machine (Flachsschwing-Maschine)diejenige, welche in Großbrita-
nien, Frankreich, Belgien und Schlesien bedeutendes Aufsehen ge-

macht und bald eine großeAufnahme gesunden hat.
Dem Erfinder, welcher mit der Absicht, die Maschine in Nord-

deutschland einzuführenhierherkam, war es darum zu thun, unsere
ihm bemerklichgemachtenEinreden gegen Flachsbereitungs-Maschinen
durch Thatsachen zu überwinden, und veranlaßteer uns, ein System
feiner Maschinen in unserem Etablissement zum Versuche aufzustellen

Nachdem wir die verschiedensten Versuche mit der Maschine ange-

stellt, müssenwir bekennen, daß dieselbe unsere Erwartungen weit

übertroffenhat und unseren ungetheilten Beifall findet.
Wir haben auf Wunsch des Erfinders die Maschine zur Ansicht

hier arbeiten und solche von den größtenFachautoritäten prüfen
lassen, welche sämmtlichunserm Urtheil beistimmen, so daß sich die

meisten zur sofortigen Bestellung solcher Maschinen veranlaßt gefun-
den haben,

Die Maschinen liefern nicht allein eine weit bessereQualität aus

dem Rohprodukte, sondern erzielen, was bei allen anderen Maschinen
nicht möglichwar, einen weit höherenErtrag an spinnbaren Fasern
als durch die Handarbeit, und haben eine Leistungsfähigkeit,welche
5—-10fach so groß als die geübtesteHandarbeit ist.

Zum Nachschwingen von nicht gehörig gereinigten Flächsen be-

währt sich die Maschine ganz außerordentlich, so daß sie für die

Flachs-Spinnereien, welche diese Flächse anzukaufen genöthigtsind,
von besonders großemWerthe sein dürfte.

Da die Maschinen einfacher Konstruktion und leicht transportabel

zu machen sind, so dürften sie nicht allein bei den Flachsbereitungs-
Anstalten, sondern auch in der gewöhnlichenLandwirthschaft, nament-

lich da, wo Mangel an Arbeitskräften vorherrscht, ganz in der Art

wie in neuerer Zeit die Dreschmaschinen 2c. mit großemNutzen ge-
braucht werden.

Wir erlauben uns, Jhnen noch zu bemerken, daß der Ersinder
Herr Joseph Friedländer in Belfast auch ein Eomptoir in

Breslau Neue TaschenstraßeNr. 1 besitzt,von wo aus derselbe Aus-

kunft über sein Patent gewiß gern geben wird, außerdemsind wir

bereit denjenigen, welche sichdafür interessiren, die Besichtigung der

Maschine, welche noch einige Zeit in unserer Fabrik arbeiten wird,
zu gestatten.

Vechelde bei Braunschweig, den 4. Juni 1863.

Maschinen-Garn - Spinnerei.
Spiegelberg ist Comp.
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Ueber den Weinklärapparatvon P. Vollmar iiiBingen.
Von Louis Meyer.

Um Weine, welche durch mechanischeBeimifchungen von fremden
Stoffen trübe geworden oder noch nie klar waren, zu reinigen, be-

diente man sich seither des Verfahrens der Schönung. Man mischte
solche trübe Weine mit einer Auflösung von HansenblaseoderGela-
tine oder auch mit Milch und anderem Stoffe, welche sich Im Fasse
bei ruhiger Lagerung nach und nach niederschlagen und alle Unrei-

nigkeiten mit sich auf den Boden ziehen. Abgesehen Davon- daß die-

ses Verfahren oft wiederholt angewendet werden muß- Um den Wein

vollkommen klar zu erhalten, hat es noch den Uebe·lstnnd,daß der

Wein nach der Mischung mit der «Schöne« oft WVchFUlallg IkegeU
muß, bis der Prozeßbeendet ist. DieserZeitverlust Ist für den Ver-

käufer in den meisten Fällen sehr n1ißllch«.Oft Muß er den günstigen
Zeitpunkt für den Verkauf vorübergehenlassen oder unter dem Preise
losschlagen. ·

Hr. P. Vollmar in Kempten bei BIUgeUhat, um diesemUebel-

stande zu begegnen, einen Klätapparaikonstrnirt, und, unterstützt
durch IIJ2 Jahre des Experimentirensim Großen, zu solcher Voll-

kommenheit gebracht, daß Fs ka PIeWeinproduzenteuund Händler
von Interesse sein wird, Vahetesuber denselbenzu erfahren.

Der Apparat ist ein Im Großen ausgeführtesFilter, durch das

mittelst einer Saug- UUPDVFIckPUMPeder trübe Wein durchgetrieben
oder gesaugt wird undIn Welchemdie mechanisch beigemischtenfrem-
den Stoffe zurückbleibenDas Filter besteht aus einem Bottich von

Holz, welcher durch drei Böden in drei Theile getrennt und durch
einen Deckel geschlossenwird. Der unterste Boden ist fest und solid.



Die beiden anderen Bödeu sind zum Herausnehmen eingerichtet und

durchlöchert.Der Raum zwischenden beiden letzterennimmt die Fil-
trirmasse auf und es kann diese Masse durch mehr oder weniger Zu-
sammenschraubender beiden Böden je nach Bedürfniß mehr oder we-

niger dicht zusammen gepreßtwerden. An der äußeren Seite des

Bottichs ist die Sang- und Druckpumpe in der Art angebracht, daß
vermittelst Röhrenwerks und Hähne der Raum zwischendem unter-

sten festenBoden des Bottichs und dem untersten durchlöchertenBo-

den — auf welchem die Filtrirniasse gepreßt liegt — nach Belieben

mit dem Saug- oder mit dem Druckrohr der anpe in Verbindung
gebracht werden kann. Stellt man diese Verbindung durch Oeffnen
des einen und Schließen des anderen Hahnes mit dem Saugrohr her
und füllt den leeren Raum über der Filtermasse mit Wein, so wird

durch die Thätigkeitder Pumpe der Wein durch die Filtrirmasse durch-
;

das Bohrloch ein, bis sie auf desseiiSohle angekommen ist; daraufgesangt. Rerversirt man die Hähne und bringt man das Saugrohr
der Pumpe mit einem Fasse voll Wein vermittelst eines anzuschrau-
bcnden Schlauches in Verbindung, so wird der Wein durch die Fil-
terniasse durchgedrückt.

Jii beiden Fällen läßt der Wein die mechanischbeigeniischtenun-

reinen Theile iii der Filrermasseziirückund er ist geschönt. Damit

der Druck der Pumpe nicht zu stark werde, so daß er den Apparat
zerstörenkönnte, ist ein Sicherheitsmechauismus angebracht, durch .

welchen, wenn der Druck eine gewisseGrenze erreicht hat, das Saug- seines hervorragenden Kopfes solches nicht weiter gestattete, öffnet
rohr mit dein Druckrohr in Verbindung gesetzt wird. Die Pumpe der nun dieses Kopfes und damit auch des weiteren Widerstands be-

wirkt alsdann nicht eher wieder, als bis der Druck im Bottich nach- I raubte Kork dem Wasser den Weg in die Flasche, bis dieselbe voll

gelassen hat. Weiter ist noch eine Hahnvorrichtiing angebracht, durch
welche die anpe von dem Bottich ganz abgesperrt werden kann-

Auf diese Weise ist es ermöglicht,die Piimpe als Transporteur zum
Füllen der Weine aus einem Fasse in ein anderes zu benutzen,indem

man die Fässer vermittelst Schläuche mit der Punipe in Verbindung
setzt.

Die zwischenden beiden durchlöchertenBöden befindliche Filtrir-
masse besteht für Weine aus fein zertheilten, gut gereinigten Schwäm-
men oder aus eigenthümlichbereiteter Papiermasse. (Für andere

Flüssigkeitendürften andere poröse —- vielleicht billigere -— Sub-

stanzen ausreichen. Papier- oder Schwammmasse ist zum Klären der

Weine durch vielfacheExperimente am geeignetsten gefunden worden)·
Die Vortheiie, welche der beschriebeneApparat bietet, sind fol-

gende:
l) Trüber Wein wird, durch denselben geklärt, gleichganz hell

nnd wird hell bleiben, wenn er ausgegohren hat. (Jst Wein noch
nicht völlig vergohren, so ist er durch keine Schönung dauernd hell
zu machen).

2) Der Klärungsprozeßbedarf nur der zum Durchtreiben des

Weines nöthigenZeit. Die Leistungsfähigkeitrichtet sich nach der

Größe der Filterfläche —- refp. dem DurchmesserdesVottichs —-

und der mehr oder weniger großenTrübung des Weines. Durch-
schnittlich kann man annehmen, daß mit einem Apparat von 2——4«

Bottichdurchmesser per Tag 1200—3600 Liter oder 1—3 Stück

Wein geklärtwerden können.

Z) Kranke, zähe Weine oder solche, welche durch ein anderes

Schöiiungsverfahrenverdorben sind, können klar gemacht werden,
und verlieren allen Beigeschmack,der seine Ursache in der Triibe hat.

4) Rohe Weine, kaum vergohren, werden, wenn sie durch den

Apparat durchgesaugtwerden, milder und älter von Geschmack,weil

sie durch das Saugen einen Theil ihrer freien Kohlenfäure verlieren.

5) Die Weine verlieren nichts An werthvollem Gehalt und kön-
nen deshalb die feinsten Weine durch deU Apparat geklärtwerden«

S) Bei Weinmischungendurch deU Apparat wird die sonst leicht
entstehendeTrübnngvermieden, sowieauch der »getrennteGeschmack«,
indem die Mischunginniger geschieht. .

7) Durch den Apparat können rothe Weine geklärtwerden, ohne
Verlust von Farbe.

8) Die Preise der Apparate sind mäßig und betragen, so viel
dem Verfasserbekannt, von 60 Thit. bis 100 Thlr.

Der Apparat hat bereits Eingang in über hundert der bedeu-

tendsten Weinhtlndlungengefunden und verdient die Berücksichtigung
derartiger Geschäftsleute-Aber nicht allein für Klärung von Wei- .

nen, sondern auch für Bier ist der Apparat anwendbar, und ebenso
dürfte er in chemischenFabriken mancher Art gute Dienste leisteUs

He. Vollmar hat Patente für feinen Apparat in den Zvllver-
einsstaaten, in Oestertelch Frankreich,Belgien u. s. w.

(Mitth. f. d. Gewerbeverein d. Herzogth«NassaU-)
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ErmittlungderTemperaturund des Gehaltstief ange-
bohrterQuellwasser.

Es kann wünschenswerthsein, aus einem Bohrloche, so lange
noch Tagwasser in den oberen Teufen zufließen-Proben des tiefer
angebohrten Wassers unvermischt mit letzteren zu Tage zu fördern.
Dazri dient das folgende sehr einfache Verfahren: Man beschwert
eine gewöhnlichegrüneBouteille, deren Durchmessernatürlich kleiner

sein muß, als derjenige des Bohrlochs, dermaßen, daß sie leer (d. h.
mit Luft gefüllt)rasch im Wasserniedersinkt, verschließtdieselbeleicht
mit einem gesunden, weichen Korkpfropfe, von der gewöhnlichenko-

nischen Form nnd von solcher Stärke, daß er sich ohne erheblicheAn-

strengung mit der Hand etwa zur Hälfte in den Hals der Vouteille
eintreiben läßt, und senkt nun die Flasche an einer starken Schnur in

zieht man die Flasche wieder herauf, und wird nun dieselbe noch leer,
den Korkpfropf aber durch den Druck der Wassersäuleim Bohrloch

i weit fester eingetrieben finden, als es vor der Einfenkung der Fall
war. Yunschneidet man.- was von dem Korke noch vorsieht, scharf
am Flaschenhalse ab, und senkt die Flasche wieder ein. Sobald die-

selbe wieder in derjenigen Tiefe angekommen ist, durch deren Wasser-
säule dersKork soweit eingedrücktwurde, bis die zunehmendeDicke

ist, und man hört die aus der Flasche entweichende Luft im Bohrloche
aussteigen. Man zieht nun die Flasche rasch herauf, welche nicht nur

gefüllt, sondern auch verkorkt am Tage ankommen wird. Ein vergeb-
licher Versuch, eine solche leicht verkorkte leere Flasche in der Tiefe
eines mit WassergefülltenBohrlochs zu entkorken, hat den Verfasser
ischon vor etwa 10 Jahren) auf dieses ebenso einfacheals zuverlässige
Verfahren geleitet, auf welches der während seines Einsenkens durch
den Druck der Wassersäiilefester und stärkereingetriebeneKorkstöpseb
als die Flasche wieder zu Tage kam, so zu sagen von selbst hinwies.
Es galt damals, aus einem 150« tiefen Bohrloche eine Mineral-

wasserprobe herauszuholen, in welchem die Wasser längere Zeit 7 0

Wärme und keinen Mineralgehalt, und dann mit einem Male 110

Wärme nnd einigen Mineralgeschmackzeigten. Statt weiterer Ver-

suche,aus der eingesenktenFlasche den Pfropf herauszuziehen,wurde

derselbe vor dem zweiten Einsenken in der bezeichnetenWeise abge-
schnitten, die Flasche wieder eingesenkt, und nun gefülltmit Wasser
von 160 Wärme und starkem Mineralgehalt herausgezogen. Der

mehrmals wiederholte Versuch schlugnie fehl, wenn die Flaschen einen

zunächstder Mündung so ziemlichcylindrischen nicht nach oben sich
erweiternden Hals hatten. (G. Bl. a. W.)

Kleiner-: Mittheilungem
Für Haus und Werkstatt.

Die Zwirnniaschine von J. M. R. Catteau in Paris. Diese

Maschine, auf Welcher Garne von Baumwolle, Wolle, Flachs, Seide und
andere spinnbaren Materialien gezwirnt werden können, hat Ins-Allgemei-
nen folgende Zusammensetzung:Das zu zwirnende Garn, das schon beim

Abwickeln von der Spule seinen ersten Draht erhält,wird einem Walzen-
paar zugeführt, um die eine der Walzen heran-geschlungenund durch einen

Fadenfiihrernach einer zweiten Spule geleitet,dievertikal»steht,während
die erste eine horizontale Lage hat, und dem Zwirn den zweiten, dem ersten
entgegengesetztgerichteten Draht giebt. Nachdem Durchgang durch die

Walzen ist ein mit Wasser gefiillter Trog einzuschalten,wenn baumwolle-

nes Garn gezwirnt wird. Die zweite Spule wird behufs der Aufwickek
lung des Zwirns vermittelst eines Excentklkeflll Vettllalek Richtung aUl

und nieder bewegt. Die Umdrehungsgeschwrndigkeitder zweiten Spllle
wird durch einen kleinen, unter ihr befindlichen Würtel regulirt, der»von
einer belastetenSchnur umfaßt wird. Je nachdem die Schnur den Wuktel
auf einen größeren oder kleineren Theil des Umfangs umfaßt, wirddie
Reibung vergrößert oder verkleinert und danach die Spannung des Zwlrns
beim Aufwinden auf die Spule regulirt. Aus dieser Maschinewird dek

Zwirn sehr rasch und regelmäßiggezwirntz auch bleiben die Farben Ver-

schiedenfarbigerGarne nach dem Zwirnen scharf getrennt-
Verbesserte Einrichtung der Flascheu. Nach Ykewett

Die Flaschen nach der dem Verf. patentirten Konstrukle besitzennahe
am Boden eine schrägeScheidewand mit einerDurrthbkllllg·edurch welche
der aus der Flüssigkeitsich absetzendeNiederschlag bindurchsallt. Letzterer
sammelt sich in der Kammer an, welche von»dein Bodender Flasche und

der Scheidewand gebildet ist, und wird aus diese Weis-evon der Flüssig-
keit abgetrennt, so daß diese klar aus der Flasche gegossen werden kann.



Rations-Kaffee für die fraiizöljsche Armee. Die Ernährung
der französischenTruppeii ist bekanntlich sehr gut, und erhalten sie neben
gutem Weizeiibrot, viel Fleisch, Wein, auch regelmäßigKaffee geliefert
Als die Engländer in der Krim lagerten, sandte man ihnen bekanntlich
auch Kaffee, aber im grünen ungebranntenZustande; ebenso fehlten die

unentbehrlichen Kaffeeniühlen, so das; lder englischeSoldat die Wohlthat
des Kaffeegenussestrotzdem entbehren mußte. Die praktischeren Franzosen
haben das Ding anders angefangen Sie lassen den Kaffee im Großen
brennen, pulverisireu ihn sehr fehl- mischen ihn dann wahrscheinlich mit

grobem Zuckerpulver (vielleicht auch mit etwas Cichorie) und sornien»nun
daraus durch Pressen runde Tätelchen,«diesich leicht und fast ohne Zwi-
schenräume in runde Blechblichsenveruacken lassen, wo sie dem Verderben

beim Transport gänzlichentzogen sind. Ein solches Täfelcheii,in ein Paar .

Stücke zerbrochen und in das heißeWasser des Feldkessets geworfen, giebt
sofort einen ganz trinkbareii Kassee. Wenn Ref. nicht irrt, srsll auch bei

der preuß. Armee die Lieferuiig von Kaffee beabsichtigt werden. Mö-.-.e

masn dabei auf diesen praktischen Wink Rücksichtnehmen. (Bresl. Bl.)

IApparat zum Austrocknen von Pslanzentheilen. Für Apo-
theker, Droguisten u. s. w. ist das Austrocknen frischer Pflanzentheile-
wobei sie möglichstwenig an Farbe und Aroiiia verlieren sollen, immer

eine kitzeligeAufgabe an der französischenAbtheiluiig der Londoner Jn-
dustrie-Ausstellung sah man das Modell eines hierzu bestimmten Apparats
Derselbe bestand aus einem liegenden Chlinder, oben und unten mit einem

Manuloche zniii Eintrageu uiid Herausnehniender Pflanzentheile versehen.
In dem Chlinder drehte sich eine mit Zapfen besetzte Achse, die-durch

Stovfbüchsenin den Endplatten hindurchging Der Cvlinder selbst war

mit einem Mantel umgeben, in den Dampf eingelassen werden konnte;
außerdemstand das Innere desselben mit einer Luftpumpe in Verbinduitg.·
Man begreift, daß auf diese Art die Trocknung bei sehr niedriger Tem-

peratur und sehr rasch ausgeführt werden muß. Wenn man vielleicht
fürchtet, daß die fliichtigen aramotischen Oele ebenfalls leicht im lustleeren
Raume verdunsten, so ist dabei zu bemerken, daß dies in noch größerem
Maße der Fall ist, wenn die Pflanzeiitheile mit großenMassen Luft in

Berührung kommen. Jedenfalls wird so die Verharzung der Oele ver-

niieden., auch die Pslanzentheile so vollständigausgetrocknet, daß bei luft-
dichter Verpackung so leicht kein Schimmeln und Verderben eintreten kann»

Nummern-Druckapparat von Wagner in Berlin. Beim Druckeis
von Banknoteii, Aktien, Loosen 2e. macht es viele Umstände, wenn im

Druckatze bei jedem einzelnen Exemplar die Runimernreihe verändert wer-

den muszz auch sind Unrichtigkeiten kaum ganz zu vermeiden. Man wen-

det daher vielfältig abgesonderte Nummerndruck-Apparat«e an, bei denen
der Mechanismus selbst bei jeder Druckoperatioii die nöthige-Aenderung
der Zahlentvpen hervorbringt. Ein solcherApparat war auf der Londo-
iier Industrie-Ansstellung. Denke man sich auf einer feststehendenAchse
7 Räder nebeneinander, die sich auf derselben unter gewissenBedingungen
drehen. Auf jedem dieser Räder sind die Ziffern von 0 bis 9 auf der

Peripherie eingesetzt. Das am meisten nach rechts gelegene Rad druckt die

Einer. Bei jeder Druckoperation wird dasselbe durch einen eingreifenden
Sperrhaken um 1· Ziffer fortgeschoben. Hat es seinen Unigaiig einmal

vollendet, so tritt ein Stist in Wirksamkeit, der das iiächstfolgendeZeh-
nerrad um eine Ziffer weiter schiebt, u. s. f. bis zu dem Millionen-Rade

Zu Anfang des Druckeiis stehen alle 7 Räder so, das; sie die 0-Ziffern
sämmtlichnach unten kehren, am Ende des Druckeiis können sie die Num-
mer 9,999,999 zeigen. Beim Drucke bewegt sichzuerst ein Schwärzapparat,
eine Walze, nnter den Rädern fort, dann folgt das zu bedruckende Blatt-
der Druck wird ausgeübt, die Unterlagsplatte senkt sich und in diesem
Momente geschiehtder Zifferiiwechsel. Ohne Zeichnung läßt sich natürlich
die ziemlich komplizirte Konstruktion dieser Vorrichtungen nicht genauer
beschreiben. Eigenthüinlichist die Form der Ziffertypen uiid die Art ihrer

Befestigung. Die Zifferiitypen haben iin Ouerschnitt etwa folgende Form:

f«
An den Punkten der Zifferräder, wo diese Typen eingesetzt wer-

3 l den sollenzist im Gestell ein genau in den Winkel der Type pas-
- sendet Keil Und dein gegenüber eine kleine Druckschraube ange-
bracht, die gegen die gerade Seite der Type drückt, und sie so ungemein
fest und sicher hält. Nebenbei gesagt, war aus der französischenAbthei-
lung ein ähnlicherNummern-Druckapparat vorhanden, der indessenin den

kleinsten Dimensionen fiir Handgebrauch in Comptoirs ec. ausgeführtwar,

ebenfalls auf dem Prinzip der Nummerräderberuhte, und ähnlich, wie
die gewiihnlichenSteinpelapparate aus einein Kissen eingeschw"zt wurde.

Nach dem Drucken mußte man eine besondere Sperrklinke anshäheihum

dadnrch das Fortschreiten des Eiiierrades zu bewirken. (Bresl. »
ew. Bl.l

Pantograph. Der Zweck des Paiitographen ist bekanntlich, eine im

VergrößertenMaßstabe auegefiihrte Zeichnung in allen ihren Dimensionen
glelchmdhiazu verkleinern. Da von einer Fläche aus eine Fkäeheüber-
tragen W»lkd-so genügt es, daß sowohl die Dimension der Länge, als die
der Breite gleichmäßigvermindert wird. Auch bei diesem Pantograph
llnk Man einen von vorn nach hinten schwingenden Rahmen, an dessen
unteren Thellder Griffel befestigt ist, mit dem niau die Linien der zu

kopirendelllethung verfolgt. Die Achse des schwingendenPendelrab-
inens llegl- ljllsDek Möglichstgeringen Reibung willen, auf beiden Seiten

auf großenReibungsscheibenxdie theilweise übereinander greifen. Finder
Entfernungvon 2 «vonder Achse, sitzt der kopirende Diamautstichel, iii

der Entfernung vde Zo« der auf der Zeichnung ruheiide Griffel. Es be-

glellt sich lElchL dng dadurch dlp Bewegung von vorn nach hinten leicht
auf Vro kedUzlklWer Wenn beldnders die Zeichnung auf einer koukaven
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Unterlageruht, deren Ausbiegung dem Bogenentspricht, den der Wendel-
rahiiien beschreibt. Da die verkleinerte Zeichnung auf eine horizontale
Fläche gravirt wird, so ist ein besonderer kleiner Apparat vokhaadeu, dek
dem Stichel erlaubt, sich in gewissen Grenzen zu heben, um diese Abwei-

chung zu kompensiren. Nun bleibt noch die Bewegung von links nach
rechts übrig. Wie bei den gewöhnlichenPaiitographen, wird die Bewe-

gung eines Schlittens auf eine große Scheibe übertragen. Aus derselben
Achse sitzt eine kleinere Scheibe von Vm Durchmesser der ersten, die ihre
Bewegung auf den, den Stichel tragenden Schlitten überträgt, der natür-

lich nur l-10 des Weges von links nach rechts macht. Statt der Ueber-

tragung der Bewegung durch Kautschukriemen,hatte Wagner eine andere,
jedenfalls genauere Konstruktion gewählt. Auf dem unteren Theil des

Rahmens bewegt sich ein Schlitten (der mit dem Griffel durch einen Arm
in Verbindung steht) mittelst polirter Messingrolleii, die in der keilförini-
gen Furche einer Geleisesühruiiglaufen, von rechts nach links und umge-
kehrt. Der Schlitten trägt zwei parallele, von rechts nach links laufende
Stäbe, die mit feinen Schraubengängenversehen sind. Diese Schrauben-
gäiige greifen in die Peripherie einer horizontalen, zwischen deu Stäbeii

befindlichen Scheibe ein, die sich um eine vertikale Achse dreht, die eben-

falls auf dem Pendelrahmen ihre Stützpunktehat, also mit demselben
schwingt. Oben in der Höhe des Stichelschlittens trägt dieselbe Achse eine

ganz ähnlich gezähnteScheibe, die aber nur Vm des Durchmessers bat,
und nun in ganz ähnlicher, nur unigekehrter Art mittelst eines mit Schrau-
bengängenuingebenen Stabes den Stichelschlitten, natürlich nur in zehn-
fach verkleinerteiii Maße bewegt. Die Arbeit und die Leistungen dieses
Apparats zeigtensich ganz ausgezeichnet Bekanntlich ist jetzt Berlin der
Ort, wo die besten optischen und mathematischen Instrumente angefertigt
werden. So waren auch die Ansstellungen der berühmten Apparaten-
häiidler Rohrbeek 2c., die photographischenPräparate von Schering und

Behrich in Berlin der besten Beurtheilung würdig. (Bresl. Gew. Bl)

Preßtorf-Maschine des Kaufmann Hovpe. Dieselbe besteht in
einem 4« 6« hohen und 2« breiten Cnlindcr mit 4« hohen eisernen Rund-
und Querschneiden auf der äußeren Wölbung, welche beim Fortwalzen
durch Zugthiere vermöge der Schwere der Walze in den Torsgrund sich
einsenken und denselben iii Torfziegel zerlegen, während eine Schneide un-

ter der Maschine den Torf von der Sohle abschneidet. Eine Räumungs-
vorrichtung hebt den Torf aus den von den Schneiden gebildeten 108 Car-
rses, welcher dann von dem Wursapparat neben das Stichgeleise ans das

Trocknegelegtwird. Jede Umwälzung der Maschine liefert 108 Stück

Torfziegele- 9« bei fl«·und4« oder 9 Kubikfuß Torf, je 12 Umwälzungen
in 5 Minuten eine Klaiterz in je·8 Stunden können also 100 Klaster Torf
hergestellt werden. Die Kosten dürften sich pro Klaster auf l Sgr. be-
rechnen. Der mit dieser Maschine gestocheneTorf ist zugleich durch die
8—10 Centrier schwere Walze so weit gepreßt, daß er nur noch wenig
Wasser enthält, er trocknet daher sehr leicht weiter aus und ist kompakt.
Auf die Einwendung, daß der Betrieb der Maschine bei iiioorigeni Grunde
wohl nicht gut zu bewertstelligen sein würde, wird bemerkt, daß diese An-
gaben allerdings nur den Versuchen auf einem Felde mit faserigem Torf
entnommen seien. Die Maschineselbst steht zur Ansicht beim Maschinen-
bauer Theile in der Kochstraßein Berlin.

Bei der Reduktion eingegangene

Globns. Jllustrirte Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde,heraus-
gegeben von Karl Andree. Hildburghausen, Verlag vom bibliographi-
scheiiInstitut. 1863. Wir hatten bereits Gelegenheit, riihniend zu erwäh-
nen, dasz das bibliographische Institut durch die Herausgabe des Konver-
sationslexikons sich ein großes Verdienst um die Volksbildung erwerbe.
Hr. H. J-. Meyer hat es gewagt, an Inhalt wie in der Ausstattung
vorzüglicheWerke zu beispiellos billigen Preisen dem Publikum zu bieten.
Dadurch werden diese Werke dem Volke zugänglichund dürften in kurzer
Zeit jene Erzeugnisse niedriger Spekulation verdrängen, die nur dazu bei-

tragen, Unklarheit und falsche Vorstellungen im Volke zu verbreiten. Es
liegt uns heute der 3. Band der genannten Zeitschrift W Und in der
That gilt das Gesagte recht eigentlich für dies schöneUnternehmen Ein
Schatz von Thatsachen ist hier niedergelegt, der sich to leicht nicht er-

schöpfenläßt. GediegeneAufsätzebekannter Forschersind fin reicher Maa-

iiigfaltigkeit iii jedem Hefte eiithalien, und wenn Ple-«Veklsich bemühten,
in anzieheiider Form ihre Erlebnisse zu schlldekUi lV llehtman doch überall
die sichere wissenschaftlicheGrundlage, Welche Fell Werth dieser Arbeiten
so sehr erhöht Von den Abbildungen hebenIPJT Unr hervor: die charak-
teristischen Bilder aus Spanien von dec s Msllslkhandsowie die lebens-
treueii Darstelluiigen aus dein ThierlebenAtrikas von K·eetschmer.Der
Globns ist als ebenso belehreiide wie unterhaltende Lektüre Jedem zu em-

pfehlen, besonders aber dürstsz zur Belebungdes geographischeu linker-
richts Schiner-i in die

»

Izu gelten W

Der Seideuiiaa -2-:";Au·fl-Wl"ll.«!l’erii-
Auf einem Tableauwird In Abbitduzigensmit erläuterndem Text das

Ganze des Seidejibauesaiigesxihrl.Flindenersten Unterricht dürfte dies
ausreichen und ist deshalb dakglebklillllgeWerkchen namentlich landwirth-
scbasllichenLehrallstrtllellUnd Celbllzllchternzu empfehlen-

Reicl)eiibacl)’s"cheBuchh. 1863.

Alle Mittheilunge11-insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen- beliebe
Verlagshandlmlg, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer

man an Wilhelm Baensch
zu richten.

Wilhelm quusch Vekiagshaudiung i» Leipzig·—VerantwortiicherRedacteur Wilhelm Baevsch iII Leipzig.—D:«ck-vou Wilh-tm Baeasch in Leipzig.


